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Krankheitsdeterminanten führen kann oder muß. Wie auch in der Phylo
genese die Entscheidung darüber fallen möge, ob sie die Entwickelung der
lebendigen Welt ohne Lamarcksche Prinzipien erklären kann, für den artfest
gewordenen, historischen Menschen, dessen Schicksal wir unmittelbar über
sehen können, ist die Vererbbarkeit erworbener krankhafter Eigenschaften
unbedingt zu bestreiten. Der Begriff der erblichen Belastung in der Pathologie
wird meist viel zu eng gefaßt. Denn alle krankhaften Anlagen, die bei
 irgend einem Individuum hervortreten, sind eben, sofern sie nicht nachweisbar
während seines embryonalen oder späteren Lebens erworben sind, als er
erbte anzusehen, ganz gleichgültig, ob die entsprechenden Krankheiten, zu
denen sie führen, bei den Eltern oder deren Voi’fahren nachweisbar sind oder
nicht. Diese Überlegung führt zu der richtigen Erkenntnis von der großen
Zahl der Krankheitsdeterminanten, die in der Erbmasse eines jeden Indivi
duums vorhanden gewesen sein müssen, und läßt es zweitens unmöglich
erscheinen, daß bei der ungeheuer großen Zahl von Kombinationen, die
zwischen den vorhandenen pathologischen Vererbungselementen möglich sind,
im Einzelfalle eine sichere Vorausbestimmung der wirklich in die Erscheinung
tretenden Variation getroffen werden kann. Verfasser pflichtet Schallmeyer
bei, wenn er sagt, daß unter Berücksichtigung einerseits der Ausscheidung
eines Teiles der Vererbungssubstanzen bei den Reifungsvorgängen der Keim
 zellen und andererseits der bei der Amphimixis sich ergebenden Konkurrenz-
und Latenzbedingungen der Vererbungselemente die Frage nach der Vererbung
pathologischer, wie auch normaler psychischer und leiblicher Charaktere ein
fach auf eine Wahrscheinlichkeitsrechnung hinausläuft. Die sog. Vererbungs
gesetze stellen somit bestenfalls den zahlenmäßigen Ausdruck für Durchschnitts
werte dar. Dr. Warda-Blankenburg i. Tli.
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Studie über die mutmaßliche Schädelkapazität von 25 geistig normalen
Portugiesen, 26 Mördern und 25 Dieben der gleichen Provenienz. Die portu
giesischen Verbrecher besitzen im allgemeinen eine größere Schädelkapazität
als die Normalen, indessen kommen unter ihnen auch die gleichen Werte wie
bei letzteren vor. Große Schädel finden sich unter den normalen Portugiesen
in 40 Proz., unter den Dieben in 48 Proz. und unter den Mördern in 61 Proz.;
kleine Schädel in der ersten Gruppe in 16 Proz., in der zweiten in 8 Proz.
und in der dritten in nur 5 Proz. Die Variationsbreite ist unter den Dieben
eine weitere als unter den Mördern und unter diesen wieder weiter als unter den
normalen Menschen. (751 — 642—594 in der entsprechenden Reihenfolge.)
Die Verbrecher sind im allgemeinen von kräftigerem Körperbau als die Nor
malen, und diesem Umstande will Verfasser auch die höhere Kapazität unter
jenen zuschreiben (? Referent). Buschan-Stettin.

187. Romolo Todescato: Un caso di nanisino vero con arresto di
sviluppo in toto. Giorn. di psich. e tecnica manicom. (Ferrara)
1905. Vol. XXXIII, p. 431—451.

Der achtjährige stark belastete Knabe (Vater von sehr mäßiger Intelligenz,
starker Trinker, vielleicht auch luetisch infiziert, Mutter hysterisch, eine
Schwester des Kranken skrofulös, eine Schwester des Vaters tuberkulös) ist


